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Berufliche Weiterbildung im Umbruch – Was begründet die neuen Anforderungen an das Lehrpersonal?


”Bleibt alles anders”


Titel einer CD von H. Grönemeyer


Vorbemerkung


Wer sich mit der Frage der Zukunft des Lehrens und damit auch mit der Frage nach der Zukunft des Lernens beschäftigt, tut gut daran, sich zuerst einmal mit der Gegenwart auseinanderzusetzen. Für die Gegenwart des Lehrens und Lernens gibt der oben genannte CD-Titel eine treffende Beschreibung der vorfindbaren widersprüchlichen Realität. Einerseits scheint es gesamtgesellschaftlicher Konsens, in Zeiten des lebenslangen Lernens Investitionen in Weiterbildung (und sei es nur zur Verbesserung der Rendite des ‘Humankapitals’) zu forcieren, andererseits stagnieren bzw. sinken die Weiterbildungsetats in der öffentlich geförderten Weiterbildung. Einerseits ist Weiterbildung zur selbstverständlichen Bringschuld der ArbeitnehmerInnen geworden, andererseits wurden noch nie so viele weitergebildete Gutqualifizierte ‘freigesetzt’. Einerseits scheint es unstrittig, daß eine auf die Förderung beruflicher Handlungskompetenz ausgerichtete Weiterbildung die Grenzen zwischen beruflicher und allgemeiner Bildung auflöst, andererseits drängen ‘Kunden’ und Finanzgeber (z. B. in AFG-geförderten Angeboten) auf die Vermittlung eindeutig verwertbarer funktionaler Qualifikationen. Die Beschreibung dieser Paradoxien ließe sich fortsetzen und findet eine Entsprechung in den gesellschaftlichen Veränderungen und den betrieblichen Anforderungsstrukturen, auf die später noch eingegangen wird.


Wenn sich bereits Gegenwart wegen ihrer Unübersichtlichkeit und Widersprüchlichkeit als kaum beschreibbar erweist, um wieviel spekulativer mutet dann ein Blick auf Zukunft an, besser: auf Zukünfte, auf die berufliche Weiterbildung und Erwachsenenbildung vorbereiten will, wenn sie Bildung als ”Ausstattung zur Bewältigung zukünftiger Lebenssituationen” (Robinsohn) begreift. Deshalb erscheint es notwendig, vor der Skizzierung möglicher oder erwartbarer Zukünfte in Gesellschaft und Erwerbsarbeit und ihrer Konsequenzen für das Individuum eine relativierende Vorbemerkung einzufügen. ”Das Leben ist stets auf die Zukunft hin gerichtet, das Verständnis immer auf die Vergangenheit” (Kierkegaard). Damit soll zweierlei angedeutet werden:


Zum einen wird damit ausgedrückt, daß wir durch unser vergangenheitsorientiertes Verständnis dazu tendieren, das Neue primär unter dem Aspekt des Bedrohlichen wahrzunehmen und das Optionale in den Hintergrund treten lassen, zum anderen haftet Aussagen zur Zukunft immer etwas Spekulatives an, verstärkt durch die implizit zum Ausdruck kommenden subjektiven Weltsichten der jeweiligen Autoren. Trotzdem kann zunehmende Prognosenunsicherheit keine Begründung sein, sich nicht mit sich abzeichnenden Zukunftsanforderungen auseinanderzusetzen, um so weniger als sich die Dimension ”Zukunft” einer begrifflichen Klarheit immer mehr entzieht, weil die Ungleichzeitigkeiten die Trennlinien zwischen Gegenwart und Zukunft verschwinden lassen.. Was für bestimmte Bereiche der Gesellschaft in Großstädten bereits Realität ist, ist für andere Siedlungsstrukturen noch Zukunft, deren Konturen sich erst allmählich abzeichnen. Ähnliches gilt für die ungleichzeitigen Entwicklungen in Branchen und Sektoren der Erwerbsarbeit. Ziel dieser Ausführungen ist es auch nicht, prognostisch abzuleiten, auf welche Inhalte Ewachsenenbildung sich zukünftig zu konzentrieren habe, sondern einen Aufriß zu geben über die Anforderungen, denen sich Individuen zukünftig gegenübersehen. ”Nicht mehr die gewandelten Anforderungen als solche, sondern die Vorbereitung auf den konkret-inhaltlichen, immer weniger prognostizierbaren Wandel wird zum Leitprinzip beruflicher Aus- und Weiterbildung. … Die Zukunftsorientierung wird dabei reflexiv gewendet. An die Stelle der vorbereitenden Schärfung von Qualifikationen tritt die Vermittlung selbstschärfender und subjektbezogener Qualifikationen”.� Dieses Leitprinzip, das auf die Erwachsenenbildung insgesamt übertragbar erscheint, erzwingt einen Blickwechsel des hier im Mittelpunkt stehenden pädagogisch tätigen Personals in der Erwachsenenbildung: Nicht die Sache, sondern die Subjekte werden zum Orientierungspunkt beruflichen Handelns.


”Ich verstehe die Zeichen der Zeit nicht mehr, aber niemand versteht die Zeichen der Zeit”


Thomas Bernhard, ”Heldenplatz”


Zum Wandel der Erwerbsarbeit


Wenn im folgenden etwas ausführlicher auf die Veränderungen in der Erwerbsarbeit eingegangen wird, so ist dies nicht darin begründet, daß der Autor in der beruflichen Weiterbildung tätig ist; es ist auch nicht Ausdruck eines stillschweigenden Einverständnisses mit dem Primat der beruflichen Weiterbildung im Gesamtspektrum der Erwachsenenbildung. Der Wandel der Erwerbsarbeit wird in den Mittelpunkt gerückt, weil er zum einen die Sphäre darstellt, in der sich aktuell die massivsten Veränderungen abzeichnen und zum anderen die daraus resultierenden Konsequenzen den Bereich der Erwachsenenbildung insgesamt treffen. Erwerbsarbeit bleibt nach wie vor die zentrale identitätsstützende, nicht selten einzige identitätsstiftende Instanz für Arbeitbesitzende und – mit entsprechenden Konsequenzen – für Arbeitslose. ”Keine andere Technik der Lebensführung bindet den einzelnen so fest an die Realität als die Betonung der Arbeit, die ihn wenigstens in ein Stück der Realität, in die menschliche Gemeinschaft sicher einfügt”.� Daran hat bislang auch die massenhafte Erfahrung mit Arbeitslosigkeit nichts zu ändern vermocht. Die Erwartung, anhaltende Massenarbeitslosigkeit führe zu neuen Wertorientierungen und zu einem Bedeutungswandel der Erwerbsarbeit für die Subjekte, hat sich nicht erfüllt. Die wenigen Indizien eines Wandels, die Ahlheit u.a. bei Jugendlichen beschreibt�, scheinen sich bisher auf kleine subkulturelle Milieus zu beschränken. Es drängt sich eher der Eindruck auf, daß der Wert der Erwerbsarbeit sich nach den Wertprinzipien des Marktes orientiert, der knappe Güter als wertvolle Güter definiert. (Wahlkampfrhetorisch übersteigert, plakatiert die SPD derzeit: ”Deutschland hat viele schöne Plätze. Die schönsten Plätze sind für uns die Arbeitsplätze”. Was ist die Schönheit des Elbsandsteingebirges im Vergleich zur Ästhetik des Arbeitsplatzes in der Müllsortierung?). 


Betrachtet man die Entwicklungstrends in der Erwerbsarbeit im einzelnen, gibt es keinen Anlaß, auf eine Renaissance der Vollbeschäftigung zu hoffen (was ernsthaft auch niemand mehr annimmt, aber im politischen Feld kaum zu äußern wagt); das ideologische Festhalten an dieser Vorstellung erklärt sich eher aus der Hilflosigkeit, neue Modelle einer Arbeitsgesellschaft der Zukunft zu entwickeln bzw. sich die Möglichkeiten einer Realisierung derselben vorzustellen.


Die Zukünfte der Erwerbsarbeit zeichnen sich heute in unterschiedlichen Feldern ab, sie entwickeln sich umso ungleichzeitiger und uneinheitlicher, je stärker das Prinzip der Deregulierung greift. 


Welche Trends zeichnen sich aktuell ab?


Der Prozeß der Maschinisierung und Automatisierung von Tätigkeiten beschleunigt sich. Erfaßt werden zunehmend nicht nur Bereiche sogenannter repetitiver, standardisierter Arbeitsabläufe, sondern zunehmend auch Arbeitstätigkeiten, die bis vor wenigen Jahren noch als nicht maschinisierbar galten. Dies zeigt beispielsweise der Einsatz von Textbausteinen in der Rechtsprechung oder der Einsatz von Operationsrobotern in der Chirurgie. Auch im Dienstleistungssektor, der als Hoffnungsträger der Beschäftigungsentwicklung gehandelt wird, greift die zunehmende Automatisierung. Nach einer Studie der Uni Würzburg� wird im Bereich Banken und Versicherung mit einem Abbau von 50 % der Stellen in den nächsten Jahren gerechnet.


Die Verteilung der Erwerbsarbeit internationalisiert sich. Lohnintensive Produktionen (z. B. Textilien, Schuhe) werden in Billiglohnländer verlagert. Dabei führen schon relativ geringe Lohnanstiege in den Produktionsländern zu ständigen Wanderungsbewegungen. Nationalen Planungen mit Langzeitcharakter wird die Basis entzogen; es kommt zu einer ”Bagatellisierung des Standorts”.� Die Informations- und Kommunikations-Techniken erlauben auch die Auslagerung hochspezialisierter Tätigkeiten wie der Software-Entwicklung. Auf dem Markt kognitiver Prozesse taucht in der Informationsgesellschaft ein neuer Anbieter auf, der ”Billig-Intellektuelle”� aus dem Drittweltland.


Immer mehr Firmen wandeln sich zu ”virtuellen Unternehmen”�, die originäre Bereiche wie Produktion, Rechnungswesen und Distribution auslagern. Outsourcing wird die Leitlinie, die dazu führt, daß sich eine Vielzahl von ‘abhängigen Selbständigen’ bildet, die weder die Vorteile des Unternehmers noch die des Arbeitnehmers für sich in Anspruch nehmen können, sondern nur die jeweiligen Abhängigkeiten und Risiken tragen.


Es entwickeln sich neue arbeitsvertragliche Strukturen. Die Bindung an den Betrieb wird ersetzt durch kurzzeitige Kontrakte, die sich auf die Bearbeitung konkreter Projekte beziehen. Selbständige Arbeit wird die dominante Form sein. Der Arbeitnehmer wandelt sich zum selbständigen ”Wochen- oder Monatslöhner” bzw. zum ”Wanderarbeiter im cyber space”.� Er erhält zunehmend die Freiheit, in projektförmigen Arbeitsstrukturen Arbeitszeit, -ort und Leistungsdichte selbst festzulegen. Wie weit dieser Wandel von der Dauerbeschäftigung zur kurzfristigen Projektarbeit, die immer wieder nur kontraktiert werden muß, fortgeschritten ist, zeigt sich in der Tatsache, daß bei Neueinstellungen 1996 über die Hälfte aller Verträge zeitlich befristet wurden, aber auch in der abnehmenden durchschnittlichen Dauer von Arbeitsverhältnissen, die 1996 nur noch etwas mehr als vier Jahre betrugen.� ”Der am schnellsten expandierende Bereich des amerikanischen Arbeitsmarktes besteht aus Menschen, die für Zeitarbeitsagenturen arbeiten”.� Inzwischen ist die Zeitarbeitsfirma Manpower mit über 600.000 Beschäftigten zum größten Arbeitgeber der USA avanciert.� Mit welcher Geschwindigkeit sich die Normalarbeitsverhältnisse auch in der Bundesrepublik auflösen, zeigt sich daran, daß ”noch Anfang der siebziger Jahre … in Westdeutschland einem Nicht-Norm-Beschäftigten fünf Normbeschäftigte gegenüber(standen(. Anfang der achtziger Jahre lag das Verhältnis bei 1 : 4; Mitte der achtziger bereits bei 1:3 und Mitte der neunziger Jahre bei 1 : 2”.� Es läßt sich der Zeitpunkt abzeichnen, zu dem Nichtnormbeschäftigung die Normalform sein wird.


Die zukünftige Belegschaftsstruktur wird eine dreiteilige sein: zum einen die Stammbelegschaft, ”die langfristig in kleiner Zahl erhalten, weitergebildet und gepflegt wird”�, zum zweiten ein Kranz von Zulieferern mit kleiner Belegschaft und zum dritten das wachsende Reservoir temporärer Arbeitskräfte. Wie weit diese Zukunft bereits Realität ist, belegen Untersuchungen des Sonderforschungsbereichs ”Sozialhilfe” an der Universität Bremen, der schon 1995 darauf hingewiesen hat, daß immer häufiger Menschen zeitweilig – nicht langfristig – Sozialhilfe beziehen, die vom beruflichen Status und von ihren Tätigkeitsbereichen zur Mittelschicht gerechnet werden, deren Projektkontrakte ihnen aber nicht den Arbeitnehmerstatus bieten, um Ansprüche an die Arbeitslosenversicherung zu erwerben (bedingt durch Kontraktstatus oder -dauer), andererseits auch nicht genügend Einkommen für eine mittelfristige Risikoabsicherung.


Es konturieren sich neue Segmentationslinien zwischen Jüngeren und Älteren, Singles und Nicht-Singles. Der junge, familiär nicht gebundene Single wird Arbeitszeit und Leistungsdichte anders definieren können als der ältere Familienvater. Damit ist ein Umbau des bisher weitgehend gültigen Senioritätsprinzips in der Entlohnung angelegt. Höhere Einkommen werden von Jüngeren erzielt werden, der Einkommensabbau beginnt mit dem Nachlassen der körperlich und geistigen Energien beziehungsweise dann, wenn familiäre Verpflichtungen ernst genommen werden. 


Die Lohnstrukturen differenzieren sich. Die Einstiegsgehälter für Berufsanfänger sinken – insbesondere in Berufen mit akademischer Vorbildung – seit einigen Jahren; die Branchen und – im Osten – die Regionen, in denen untertarifliche Bezahlung die Regel ist, weisen enorme Zuwachsraten auf. (Im Erzgebirge verdienen 20 % aller Erwerbstätigen maximal 1250 DM im Monat brutto; weitere 35 % nicht mehr als 2500 DM. Frauen in Heimarbeit werden mit 4 DM pro Stunde entlohnt.�) Die Forderung, Langzeitarbeitslose unter Tarif einzustellen, findet Zustimmung in unterschiedlichen politischen Lagern.


Die Arbeitszeitstrukturen für die Beschäftigten flexibilisieren sich. Die Tendenz, eine optimale Maschinenauslastung zu erreichen, also möglichst an sieben Wochentagen im Drei- oder Vier-Schicht-Betrieb zu arbeiten, führt möglicherweise für den einzelnen Arbeitnehmer zu mehr freier Zeit. Es handelt sich dabei aber um gesplittete Zeit, die traditionell gemeinsame Zeit (abends, Wochenende) nimmt seit Jahren ab und wird weiter abnehmen. Die Etablierung bedarfsangepaßter Jahresarbeitszeitkonten orientiert sich an ökonomischen Notwendigkeiten und entzieht dem Individuum die Planbarkeit von Zeit.


Der äußere Strukturwandel wird begleitet von einem inneren Wandel der betrieblichen Arbeitsanforderungen. Der ”Umgang mit Sachen” als klassischer Tätigkeitstypus wird abgelöst vom ”Umgang mit Daten und Symbolen” einerseits und vom ”Umgang mit Menschen”� andererseits: ”Als Folge der Entstandardisierung von Arbeit ändert sich das Verhältnis von Spezialwissen zugunsten von Basiswissen, verliert Detailgeschick an Bedeutung zugunsten eines organisatorisch-technologischen Systemverständnisses und der Adaptionsfähgikeit zukünftiger Entwicklungsrichtungen, ist Regelbewußtsein einzubetten in reflexive Identitätsleistungen”.�


Berufsstolz wird zur dysfunktionalen Tugend. Die Bedeutungsverschiebung von erfahrungsbasierten zu wissensbasierten Qualifikationen beschädigt die Basis dessen, was mit ‘Berufsstolz’ bezeichnet wird, also das Bewußtsein, im Laufe des Berufslebens tragfähige Kenntnisse, Fähigkeiten, Fertigkeiten erworben zu haben, die anerkannt und zur Weitergabe an Nachfolgegenerationen tauglich sind. Erfahrung scheint ”als Führer durch die Gegenwart ausgedient zu haben. … Unsere Erfahrung ist nicht mehr in Würde zitierbar”.� ”Die Stimme der Erfahrung (wird verwandelt( in ein negatives Zeichen der Alterns”.� Einen dramatischen Beleg für diese Entwertung von Erfahrung geben die Beschäftigtenzahlen der beschäftigten Männer zwischen 55 und 64 Jahren:


�
USA�
Frankreich�
Westdeutschland��
�
1970�
80 %�
75 %�
knapp 80 %�
�
1990�
65 %�
knapp über 40 %�
knapp 50 %�
�
Es zeigt sich, daß derjenige mit dem Wandel am besten fertig wird, der nicht nur schnell neues Wissen aufnehmen, sondern sich auch flexibel vom Alten verabschieden kann. Eine tendenzielle Gleichgültigkeit gegenüber den Arbeitsinhalten erscheint funktional, Berufsstolz wird zur dysfunktionalen Arbeitstugend. Bammé u. a.� haben schon vor einigen Jahren auf den möglichen Zusammenhang hingewiesen zwischen dieser beruflich notwendigen tendenziellen Gleichgültigkeit und einem Sozialverhalten, das sich durch schnelles Abschiednehmen-Können und durch ein Sich-nur-begrenzt-auf-den-anderen-Einlassen auszeichnet.


Die Kluft zwischen Hoch- und Geringqualifizierten vertieft sich. Der Wandel in der Dynamik der Rationalisierung, weg vom tayloristischen Rationalisierungsparadigma hin zum integrativen, durch hochkomplexe Qualifikationsprofile gekennzeichneten Paradigma, führt zu neuen Segmentationslinien. Baethge� hat darauf hingewiesen, daß sich damit die Kluft zwischen den Hochqualifizierten und den Geringqualifizierten noch mehr vertieft, und in vielen Betrieben Abschottungsstrategien von oben nach unten praktiziert werden, die schließlich zur ‘Freisetzung’ der Geringqualifizierten führen. Es sei angemerkt, daß eine auf funktionale Wissensvermittlung ausgerichtete berufliche Weiterbildung für die Geringqualifizierten die Scherenentwicklung noch beschleunigen kann, weil derjenige mit einem soliden Fundament und dem Beherrschen relevanter Schlüsselqualifikationen in kürzerer Zeit mit weniger Aufwand mehr erwirbt als der Geringqualifizierte. (M. Schumann weist allerdings auf neue Widersprüchlichkeiten hin, die eine Rückkehr zum tayloristischen Rationalisierungsparadigma als möglich erscheinen lassen. Ursächlich ist dafür die auf kurzfristige Ertragsoptimierung ausgerichtete Shareholder-value-Ökonomie�).


Die neuen Management-Konzepte, führen zu radikalen Umstrukturierungen in der Hierarchie der Unternehmen. Mittlere Verantwortungsebenen werden aufgelöst, Verantwortung nach unten delegiert. Es gibt eine ”Entwicklung von low- zu high-trust-relations”.� Die damit verbundene Aufwertung des ‘Humankapitals’ begründet ein führender Manager der Energieversorgung mit beeindruckender Direktheit: ”Wenn also die Konjunktur nicht mehr so richtig greift, und die Märkte hart umkämpft werden, die Rationalisierungsreserven immer geringer werden, dann rückt der Mitarbeiter in den Mittelpunkt. Er ist die wichtigste, größte und bis jetzt bei weitem noch nicht aktivierte Leistungsreserve. Leistungsreserven bestehen jedoch nur dort, wo Mitarbeiter als Unternehmer denken, handeln und sich verantwortlich fühlen”.� Bourdieu hat darauf hingewiesen, diese Entwicklungen nicht mit einer Demokratisierung betrieblicher Strukturen gleichzusetzen: ”Lohnerhöhung … je nach Kompetenz und Leistung; individualisierte Karrieren, Strategien der ‘Delegierung von Verantwortung” haben primär das Ziel, ”die Selbstausbeutung … sicherzustellen”�. Die Paradoxien dieser Verantwortungsdelegation nach unten beschreibt Sennett am Beispiel der Umstrukturierung von IBM in den achtziger Jahren. Den MitarbeiterInnen ”wurde mitgeteilt, daß sie nun auf sich selbst gestellt seien, nicht mehr die Kinder der großen Firma. Das war eine machtvolle, aber widersprüchliche Botschaft: Wir müssen in der Krise zusammenhalten, aber auf der anderen Seite müßt Ihr für euch selbst sorgen. Wenn Ihr nicht selbständig genug dafür seid, kommen wir ohne euch aus”.� 


Die Entstandardisierung der Produktion einerseits und die Zunahme der Dienstleistungsberufe andererseits führen zur Auflösung kollektiver Anforderungsstrukturen. Die Gleichförmigkeit und damit Vergleichbarkeit von Arbeitsstrukturen sind nicht mehr gegeben, um so weniger wird das Gemeinsame der Arbeitssituation für die Arbeitnehmer erkennbar. Die Individualisierung der Arbeitsplätze und damit die Individualisierung des Aufstiegs lassen ein Erkennen gemeinsamer Interessenlagen immer weniger zu. Entsprechend scheinen kollektive Interessenvertretungen beispielsweise in gewerkschaftlicher Form nicht mehr sinnvoll. Beträgt der Organisationsgrad in den ‘altindustriellen’ Bereichen wie Stahl- oder Automobilbau noch immer über 80 %, so liegt er in High-Tech-Firmen wie IBM oder Hewlett Packard bei unter 5 %.


Alte Klassengegensätze lösen sich scheinbar auf. Die Auflösung kollektiver Interessenvertretungen ist die Konsequenz aus der scheinbaren Überwindung der alten Klassengegensätze. ”Die Dienstleistungsgesellschaft bezieht ihre Entwicklungsimpulse nicht mehr aus dem traditionellen Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit, sondern aus der Leistung für immaterielle Produkte … Das Verständnis der Partnerschaft und gegenseitigen Abhängigkeit wird subtilere Lösungswege als Streik und Aussperrung … suchen und dabei gemeinsame Ziele einer produktiven Synergie für beide Seiten in den Mittelpunkt stellen. Der Übergang zu einer Gesellschaft von ‘dienstleistenden Auftragnehmern’ bietet also die Chance, durch das Bewußtsein, für einen produktiven Konsens zu arbeiten, die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Probleme einvernehmlicher zu lösen als in einer Gesellschaft des institutionalisierten Gegensatzes zwischen Kapital und Arbeit.”� Diese Ideologie, die auch durch die millionenfache Erfahrung nicht gebrochen wird, daß in Krisensituationen bei Massenentlassungen die suggerierte Gleichheit in der Betroffenheit von Massenarbeitslosigkeit sich nicht widerspiegelt, findet ihre Entsprechung in innerbetrieblichen Teamkontexten. ”So wird in der modernen Teamarbeit eine Fiktion geschaffen: die Angestellten konkurrieren nicht wirklich miteinander. Und wichtiger noch, es entsteht die Fiktion, Arbeitnehmer und Vorgesetzte seien keine Gegenspieler; der Chef moderiert statt dessen den Gruppenprozeß.”� (Wer in den neuen Ländern arbeitet oder gearbeitet hat, weiß, welche Mißverständnisse und Fehlinterpretationen sich daraus ergeben haben, daß mit dem Systemwandel der Begriff des ”Kollektivs” in den des ”Teams” übersetzt wurde und der falsche Eindruck entstand, beide Begriffe bildeten die gleiche Vorstellung ab.) Welche Dilemmata sich aus dieser Fiktion ergeben, zeigt sich in der Literatur zur Organisationsentwicklung, die sich immer wieder im Widerspruch verheddert, einerseits Organisationsentwicklung sowohl nach bottom-up- als auch nach top-down-Strategien zu betreiben und gleichzeitig die Bedeutung des ”management by objectives” betont. Partizipation ja, aber eigentlich doch wieder nicht, scheint die zwangsläufige Folge des Versuchs, Macht und Autorität zu trennen und möglichst nicht direkt in Erscheinung treten zu lassen. So ”zeigt sich in den oberflächlichen Szenen des Teamworks zwar Macht, aber keine Autorität. Eine Autoritätsfigur ist jemand, der für seine oder ihre Macht Verantwortung übernimmt.”�


Der Verkäufer der Arbeitskraft wird zum Anbieter seiner Persönlichkeit. Die Entwicklung der ‘human ressources’ als Produktionsfaktor verwandelt den Arbeitnehmer vom Verkäufer seiner Arbeitskraft zum Anbieter seiner Persönlichkeit. Erlaubten taylorisierte Arbeitsschritte noch die Ausprägung einer eindeutigen Gleichung: Ware Arbeitskraft gegen Lohn, so ist das neue Rationalisierungsparadigma gekennzeichnet als Gleichung mit mehreren Unbekannten. Die Bereitstellung der berufsfachlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten ist nach wie vor notwendige, aber nicht mehr hinreichende Bedingung. Der ”dienstleistende Auftragnehmer” hat mehr einzubringen als der klassische Arbeitnehmer. Es entwickeln sich ”Strategien der Personalentwicklung …, die den Blick auf das Selbst nicht mehr der Blindzone des Managements überlassen, sondern jenes Selbst, gelenkt durch eine aus den Arsenalen der humanistischen Psychologie, der Organisationssoziologie und Systemtheorie stammenden Sprache der mitarbeiterschaftlichen Selbst-Gesundheit zugänglich zu machen und mit der Rationalisierung der Organisationsverhältnisse zu verbinden suchen”.� Von daher ist es nur konsequent, wenn moderne Personalsupervisoren nicht nur die Person des Arbeitnehmers im Blick haben, sondern durch vielfältige Formen (‘Familientage’, ‘beer busts’) Einfluß zu nehmen suchen auf die Lebensverhältnisse ihrer Mitarbeiter zur Minimierung der in die Erwerbsarbeit einwirkenden Störungen der privaten Existenz. ”Das ‘Human Ressource Management’ ist heute nicht nur Beiwerk, sondern zentrales Thema der Betriebswirtschaft. Die Landnahme soll ganzheitlich sein, sich auf die Gesamtheit menschlicher Arbeitskraft, ihr Potential und dessen Integration in die Unternehmensorganisation beziehen und dadurch den Betrieb als Kultur erscheinen lassen.”� Die Widersprüchlichkeit dieser ‘ganzheitlichen Orientierung’ zeigt sich in der scheinbar Sicherheit und Verläßlichkeit bietenden Identifikation mit dem Unternehmen, dem Dazugehören (‘corporate identity’), das gleichzeitig Auslieferung und Preisgabe von Privatheit bedeutet. Die Fiktion eines Interesses an der Persönlichkeit des Arbeitnehmers wird allerdings bei ‘Freisetzungen’ abrupt gebrochen, bestenfalls gemildert durch betrieblich-finanzierte outplacement-Beratung. ”(Napoleon, hatte Martin Buber einmal gesagt, sei ein Monstrum, weil er sich sogar zu solchen Menschen persönlich verhalte, die ihn nicht im geringsten berührten.�)”


Die ‘Pädagogisierung der Ökonomie’ oder die ”Diffusion der Humanwissenschaften”� bedeutet nicht zwangsläufig die erhoffte ‘Humanisierung der Arbeitswelt’, sie ”kann genausogut Totalität und Entdifferenzierung bedeuten”.�


”Ohne zu wissen, was er suchte, durchforschte er fast unablässig sein Gedächtnis, vielleicht nach einem Riß in seinem Leben. Dieser würde, dachte er sich, etwas von seinem Gefühl erklären, nicht richtig hierherzugehören.”


Lars Gustafson, ”Trauermusik”


Gesellschaftliche Entwicklungstrends


Die Widerspiegelung der Veränderungen der Erwerbsarbeit auf die gesellschaftliche Sphäre soll hier nur skizzenhaft angedeutet werden. Im Rückgriff auf detaillierte Analysen� will ich einige Überlegungen aufgreifen, die mit den für die Thematik des Buches relevanten Entwicklungen verbunden sind und sich stichwortartig als zunehmende Individualisierung, Differenzierung, soziales Ungleichgewicht, Multikulturalität, Refeudalisierung, Rückbau des Staates etc. beschreiben lassen. Vorab scheint mir allerdings auch hier eine relativierende Vorbemerkung notwendig: Gesellschaftliche Entwicklungsszenarien werden in den 90er Jahren im allgemeinen von Menschen entworfen, die in der längsten ökonomischen Aufschwungsphase der deutschen Geschichte aufgewachsen sind und ihre Lebenserfahrung in der reichsten, �
Individualisierung


(	In Frankfurt/Main ist mehr als die Hälfte der Haushalte Ein-Personen-Haushalt.


(	Nur in einem Viertel der Frankfurter Haushalte leben Kinder.


(	Bei Familien mit Kindern sind ausländische Familien überproportional vertreten. Allerdings trifft ‘ausländisch’ den Sachverhalt nicht. Es sind zum großen Teil seit Jahrzehnten in Frankfurt lebende BürgerInnen mit ausländischem Paß.


(	Fünf Prozent aller Beerdigungen in München sind auf Wunsch der Verstorbenen anonym.


(	Die durchschnittliche Nutzungsdauer eines Grabes betrug Mitte der 80er Jahre zwanzig Jahre, heute wird ein Grab durchschnittlich nach zwölf Jahren aufgegeben.


(	”Dem Friedhofsgärtner kommt es vor, als ob vor drei, vier Jahren etwas gerissen sei, die Leute interessieren sich immer weniger für den Friedhof. Die Toten verlieren ihren Stellenwert.”��
�
friedlichsten und sozial ausgewogensten Periode genossen haben, die Deutschland je kannte. Dabei ist nicht selten der Blick auf die ‘historische Normalität’ verlorengegangen und das Bewußtsein darüber, daß Krisenphasen die Normalität kapitalistischer Gesellschaften darstellen und die von uns erlebte Prosperität die Ausnahme. Mit dieser Erinnerung ist kein Plädoyer für eine Bagatellisierung der Verhältnisse verbunden. Aber auch für die Entwicklung von Gegenstrategien scheint zum einen ein historischer, zum anderen ein über Europa hinausreichender Blick notwendige Voraussetzung zu sein, um angemessene Maßstäbe für das eigene Denken und Handeln zu erhalten.


Es ist allerdings unstrittig, daß wir uns derzeit in einer grundlegenden Phase des Übergangs befinden. ”Reflexive Moderne”, ”Postmoderne”, ”Globalisierende Moderne” oder ”Weltrisikogesellschaft”, und ähnliche Etikettierungen signalisieren fundamentale Veränderungen. ”Die Entscheidung darüber, ob wir uns an einer Epochenschwelle befinden … überlassen wir späteren Historikergenerationen.�
Armutsentwicklung


(	42 % der Alleinerziehenden liegen mit ihrem Einkommen unter der Sozialhilfeschwelle.


(	1965 bezog jedes 25. Kind Sozialhilfe, 1992 war es jedes 12., 1997 jedes 7.


(	Über 2,7 Millionen bezogen 1997 Sozialhilfe; die Zahl der Anspruchsberechtigten dürfte nochmals die gleiche Größenordnung umfassen.�
�
‘Daß wir in einer ausgesprochen heißen Kultur’ … leben, die in ihrer Veränderungsdynamik gegenwärtig noch einige Hitzegrade zulegt, dürfte kaum bestritten werden.”� 


Das Spezifische und das vermutlich Einmalige der heutigen Situation ist die ”doppelte Erosion. Technologisch-ökonomische Prozesse führen zu realen Umbauten im gesellschaftlichen Gefüge, die dramatische Einschnitte in Normalbiographien von Frauen und Männern zur Folge haben.”� Dies war in der Übergangsphase zur Industrialisierung nicht anders.�
Soziales Ungleichgewicht


(	Den über 2,7 Millionen Sozialhilfeempfängern stehen 85 Milliardäre und 110.000 Millionäre gegenüber.


(	10 % der Bevölkerung verfügen über die Hälfte des Geldvermögens in der BRD.


(	Die untere Hälfte der privaten Haushalte verfügt über 3,5 % des privaten Nettogeldvermögens.


(	1970 verdiente ein amerikanischer Generaldirektor das Dreißigfache eines Arbeiters, 1995 das Einhundertfünfzigfache.�
�
�
�
�
Neu ist, daß ”gleichzeitig aber auch die Deutungsmuster (erodieren(, die soziale Umbrüche zu normalisieren in der Lage wären. Der immer wieder krisenträchtige Kapitalismus war im hinter uns liegenden Jahrhundert mit wirtschaftlichen und politischen Krisen verbunden, für die sehr viel eher als heute gesellschaftliche Deutungsmuster verfügbar waren.”� Deutungsmuster als relativ zeitstabile und stereotype ”Sichtweisen und Interpretationen von Mitgliedern einer sozialen Gruppe …, die diese zu ihren alltäglichen Handlungs- und Interaktionsbereichen lebensgeschichtlich entwickelt haben … (und die( ein Orientierungs- und Rechtfertigungspotential von Alltagswissensbeständen in der Form grundlegender, aber latenter Situations-, Beziehungs- und Selbstdefinitionen (bilden(, in die das Individuum seine Identität präsentiert und seine Handlungsfähigkeit aufrechterhält”,� verlieren umso mehr ihre Kraft, je weniger soziale Kontexte existieren, die eine Ausbildung derartiger Deutungsmuster ermöglichen. ”Das Besondere an der heutigen Ungewißheit ist die Tatsache, daß sie nicht in Verbindung mit einer drohenden historischen Katastrophe steht, sondern vielmehr mit den alltäglichen Praktiken eines vitalen Kapitalismus verwoben ist … ‘Nichts Langfristiges’ (als Motto der Kultur des neuen Kapitalismus( desorientiert auf lange Sicht jedes Handeln, löst die Bindungen von Vertrauen und Verpflichtung und untergräbt die wichtigsten Elemente der Selbstachtung.”�


Eine in Partialinteressen zerfallende Gesellschaft bietet weniger Möglichkeiten zur Ausprägung gesellschaftlicher Deutungsmuster; sie ist auch nicht in der Lage, verbindliche Orientierungen und Normen mit verpflichtendem Charakter zu entwickeln. Ihren sichtbaren Ausdruck findet diese Entwicklung in der Veränderung der gesellschaftlichen Institution, die für sich in Anspruch nimmt, auf das Leben vorzubereiten. ”Non scolae, sed vitae discimus” konnte solange Gültigkeit haben, wie es eine gemeinsame Vorstellung darüber gab, was das Leben sei und damit auch eine Vorstellung darüber, welches Rüstzeug die Individuen zur Bewältigung dieses Lebens brauchen. Basis war eine gewisse Einheitlichkeit in der normativen Orientierung. Es gab so etwas wie biographische Leitplanken. Beruf und Familie waren Pfeiler biographischer Identität. Die (männliche) Biographie war vorkonstruiert: Schule –Ausbildung – Beruf – Rente war das klassische biographische Verlaufsmodell. Diese normativen Orientierungen sind weggebrochen, oder um ein Bild zu benutzen: War Schule Vorbereitung auf eine Fahrt durch das Leben, in dem Verkehrsschilder, Orientierungstafeln und Leitplanken den Weg wiesen und die Gefahr des völligen Verfahrens minimierten, so muß heute Schule auf eine Fahrt vorbereiten, bei der der Einzelne sich nicht nur nicht auf Orientierungsschilder, Ge- und Verbote verlassen kann, nein, er muß auch noch in der Lage sein, seinen Atlas fürs Leben selbst zu zeichnen und darüber hinaus die richtige Fahrtrichtung wissen. Damit wird beruflicher und persönlicher Erfolg und berufliches bzw. persönliches Scheitern in die Verantwortung des einzelnen gelegt. (Wieweit die Maxime ‘Jeder ist seines Glückes Schmid’ – und damit auch seines Unglücks – gesellschaftlich wirksam wird, zeigt sich am deutlichsten bei längerfristig Arbeitslosen, die mit zunehmender Dauer der Arbeitslosigkeit die Gründe dafür in ihrer Person suchen.) Das Ergebnis ist eine ”privatistische Zersplitterung … und geradezu universelle … ‘Versportlichung’ der Gesellschaft … jeweils individuell höher, schneller, weiter; mit kaum zu kalkulierenden, uns auf Schritt und Tritt begegnenden Kosten solcher dynamisch-institutionalisierten Asozialität.”�


”Selbst ist der Mann”


alte Volksweisheit


Das Individuum als ‘Lebensbiograph’


Heute, im Zeitalter der reflexiven Moderne, sind die Individuen weitgehend aus normativen Orientierungen befreit. Die freie, pluralistische Gesellschaft gibt keine verbindlichen inhaltlichen Wertorientierungen vor. ”Für die Individuen bedeutet dies: Sie haben die Freiheit, ihre eigene Norm zu definieren – und sie haben die Pflicht dazu. Die Ambivalenz dieses Freiheitsbegriffs drückt sich einerseits in den individuell (frei) gestaltbaren Sinnkontexten aus, andererseits wird die Verantwortung für gesellschaftlich relevante Normen- und Wertorientierungen beim Individuum angelagert.”� Diese Freiheit, die sowohl Möglichkeit als auch Zwang beinhaltet, wird je nach sozialer Lage, Status, Alter etc. höchst unterschiedlich wahrgenommen und bewertet. Sie als Freiheit im eigentlichen Sinne aufzufassen, kann nur von den Individuen geleistet werden, die sich ihrer selbst und ihrer für sie orientierungsgebenden Normen und Werte bewußt und sicher sind, und deren Lebensumstände ihnen eine entsprechende Entfaltung ermöglichen. Für die meisten stellt sich diese neue Freiheit nur als 'Einsicht in die Notwendigkeit' dar, für die langfristig Marginalisierten ist es ”just another word for nothing left to loose” (J. Joplin).


Wenn sich allgemeinverbindliche Vorstellungen von Welt und von Leben auflösen, wird es zur Aufgabe der Individuen, ”die eigene Wirklichkeit aus den Fragmenten erodierender gesellschaftlichen Vorgaben zu konstituieren”�. Keupp weist darauf hin, daß der ”gesellschaftliche Baumarkt” eine Reihe von vorgefertigten ”Identitätsbausätzen” enthält, die diese individuelle Aufgabe erleichtern. Er differenziert nach verschiedenen Identitätsfigurationen. ”Die eine Gruppe sieht in der Erosion moderner Lebensgehäuse die große Chance für den Einzelnen, der sich proteisch in immer neuen Gestalten verwirklichen könne. Sie setzt auf die individualistisch-liberalistische Option... Soziale Verantwortung oder Bezogenheit findet ihre Grenze an der individuellen Befindlichkeit.”� Damit ist der mainstream beschrieben, der sich in der Vielzahl von Psychokursen und in den hohen Auflagen der ”Sei-Erfolgreich”-Bücher niederschlägt, die suggerieren, daß die gesellschaftlichen Verlierer dort sind, wo sie sind, weil sie nicht sehen wollen, wo sie bei Anstrengung ihres Willens und ihrer inneren Kräfte sein könnten. Lange Zeit unterschätzt und in der Breite erst durch die Wahlerfolge der Rechtsradikalen wahrgenommen, sind die Anbieter der ‘geschlossenen Identitätsbausätze’. ”Die zweite Gruppe lehnt all das ab, was für die erste Gruppe als ‘Freiheitsgewinn’ des Subjekts verbucht wird und verspricht die unverrückbaren Behausungen, in denen man sein gesichertes Fundament finden könne. … Die hierüber versprochene Orientierungsidentität erkauft sich das Individuum durch den Verlust reflexiver Individualität”�. Eine ganz andere Art ‘gesellschaftlicher Bausatz’, dessen Inhalt die Inhaltslosigkeit ist, bietet der in deutschen Großunternehmen angesehene Unternehmensberater Gerken, der sich mit der Problematik des Borderline-Syndroms als Ausdruck des Verlustes von Ich-Identität beschäftigt und Borderliner definiert als ”keine eindeutig definierbaren Persönlichkeiten …, sie spielen nur noch Rollen – bis zur Selbstaufgabe.”� Seine Konsequenz mutet an wie die zynische Krönung des Positiven Denkens. ”Wir aber behaupten, das Borderline-Syndrom ist in der größeren Zahl der Fälle gar kein Übel. Im Gegenteil, es ist das beste Werkzeug der Psyche, und der minds für die Bewältigung unserer Zukunft, unserer komplexen, paradoxen Welt.”� Die Borderliner ”sind die Vorhut, die Elite eines neuen Denkens und multiplen Bewußtseins. Die Borderliner sind die Wegbereiter unserer spirituellen und geistigen Zukunft. … Solche Menschen geraten nie in die Sackgasse, irgendwann irgend etwas zu glauben.”� Ihr Ich ist ”nur noch Programm, nicht mehr Identität.”� Sieht man die Auflagenhöhe des Buches von Gerken u. a. wird man sich unsicher, ob es ausreicht, derartige Ansichten unter der Rubrik ‘Abwegiges’ abzulegen. Jedenfalls wird deutlich, mit welchen Gegenkräften der Ansatz von Keupp sich wird auseinandersetzen müssen. Der Ausweg liegt für Keupp im ”Empowerment-Diskurs”, wobei von einem Menschenbild ausgegangen wird, ”das man am ehesten mit dem Bild vom ‘aufrechten Gang’ ausdrücken kann”�. Es geht dabei nicht um die Analyse der individuellen Defizite, sondern um ”Handlungspotentialitäten und Fähigkeiten von Menschen, die wir fördern und unterstützen können.”� Betrachtet man die aktuelle andragogische Diskussion zur Frage des Kompetenz- oder Potentialerhalts,� werden Gemeinsamkeiten zu diesem sozialpsychologischen Ansatz erkennbar. 


”Sie erinnerte sich, wie Sie ihm einmal diese Zeitungsausschnitte vorgehalten hatte, in dem Glauben, er würde sich dieses Verrats an seinen Ideen schämen, und wie er seelenruhig geantwortet hatte ‘Das waren andere Zeiten damals.’ Heute begriff sie, daß ihr Vater keinen Widerspruch zwischen den beiden Verhaltensweisen gesehen hatte, womit bewiesen war, daß nicht er sich so sehr geändert hatte, sondern die Zeit.”


M. McCarthy, Sie und die Anderen�


Vom Unmut zur Orientierung


Sollte in ferner Zukunft ein Forscher in den Archiven der Erwachsenenbildung die Jahre 1990 ff durchforsten, dann wird er zu dem Schluß kommen, daß es eine Phase der Entdeckung war; die Entdeckung des ‘Selbst’ in der Andragogik. ”Selbstlernmanagement-Kompetenz” (Kemper/Klein), ”Selbstorganisations-Fähigkeit” (Erpenbeck), ”Selbstdisziplin, Selbststeuerung”, ”Selbstgesteuerter Erhalt der lebenslangen Beschäftigungsfähigkeit” (Bernien), ”Selbst-Kultur” (Beck), ”(Selbst)Bildungskompetenz” (Brödel) und ähnliche Etikettierungen signalisieren einen Paradigmenwechsel, der besagten Forscher wohl ins Grübeln über der Frage bringen wird, ob dies Reflex auf eine Situation war, in der kollektive Strukturen und gesellschaftliche Kontexte sich plötzlich aufgelöst hatten, und das einzelne ‘Selbst’ ohne soziale Bezüge zu existieren gezwungen war. Die einzigen andragogischen Zielformulierungen, die soziale Kontexte andeuten, wie Teamfähigkeit oder Kooperationsfähigkeit, beschränken sich auf instrumentelle Bezüge, sie erscheinen ausschließlich im Bereich von Erwerbsarbeit als notwendige und sinnvolle Kompetenz. Wenn sich der oben erwähnte Forscher einarbeiten wird in die Analyse der damaligen ökonomischen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, wird er (natürlich voreilig) den Schluß ziehen, Erwachsenenbildung habe nicht nur auf die veränderte Situation reagiert und sich angepaßt, nein, er wird sie als aktiven Motor der ‘Selbstkultur’-Entwicklung interpretieren. 


Aber auch der zeitgenössische Beobachter zeigt sich irritiert. Gerade mal zwanzig Jahre zurück haben sich nicht wenige Erwachsenenbildner in ihrem Selbstverständnis als Avantgarde der gesellschaftlichen Entwicklung begriffen und sich nicht selten als Gralshüter der objektiven Wahrheit gesehen, die über das Wissen um die ‘objektiven Bedürfnisse’ verfügten. Im Bestreben, das große Ziel der Gesellschaftsveränderung durchzusetzen, wurden die Subjekte der Bildung nicht selten tendenziell entmündigt, wenn die Artikulation ihrer unangemessenen privatistischen ”subjektiven Bedürfnisse” vom rechten Weg wegzuführen drohte. Sind diese damaligen Entmündigungstendenzen einer Neigung zur Selbstentmündigung der Erwachsenenbildner gewichen?


Heute scheint die Wissenschaft der Erwachsenenbildung von ”Unmut zur Orientierung” (Lepsius) infiziert, der die Gesellschaftswissenschaften insgesamt ergriffen hat. Hat die Nichteinlösung der großen Erwartungen zur Resignation als Form ”der Anerkennung des Gewichts objektiver Realität”� geführt, legitimiert durch die neue Unübersichtlichkeit, die es angeraten sein läßt, auf Orientierungen zu verzichten, für die man später in Haftung genommen werden könnte? ”Sozial- und Gesellschaftswissenschaften haben sich in der modernen Beliebigkeit ihrer Aussagen selbst jedes aufklärerischen Zwangs entledigt. Die Formel von der wachsenden Kontingenz der Verhältnisse, ihrer neuen Unüberschaubarkeit und Nichtvoraussagbarkeit bedient den anti-aufklärerischen Zeitgeist und stellt sich gegen den Subjektanspruch des Individuums. Das ‘Chaos’ rechtfertigt das nicht zu rechtfertigende Beliebige ‘Alles geht’, ‘Alles ist möglich’, ‘Nichts ist sicher’, ‘Nichts ist zu erwarten als eben das Zufällige’, sind nicht nur Formeln, die das Individuum ohnmächtig und für Interessenmanipulationen empfänglich werden lassen, sondern legitimieren den gegenwärtigen Zustand als den einzig möglichen, wenn auch nicht den denkbar besten.”� 


Die Konsequenzen aus diesen Haltungen für das pädagogische Personal in der Erwachsenenbildung, um die es in dieser Publikation geht, sind auf mehreren Ebenen fatal. Fatal deshalb, weil die pädagogisch Tätigen in der Erwachsenenbildung, hier speziell in der beruflichen Erwachsenenbildung, von unterschiedlichen Seiten widersprüchlichen Anforderungen ausgesetzt sind. Ähnlich wie bei vielen ihrer TeilnehmerInnen ist ihre Berufsperspektive instabil und meist nur kurzfristig gesichert. Das entbindet sie aus der Sicht ihrer Arbeitgeber nicht von der Verantwortung, sich mit der sie beschäftigenden Einrichtung zu identifizieren; gleichzeitig sollten sie sich aber im Eigeninteresse ständig bemühen, einen langfristig gesicherten Arbeitsplatz zu suchen. Sie sollten die TeilnehmerInnen befähigen, selbstgesteuert und selbstorganisiert zu lernen und sich daher nicht mehr als Lehrende, sondern als Moderator oder als Lernprozeßbegleiter verstehen. Getreu der konstruktivistischen Leitthese ‘Erwachsene sind unbelehrbar, aber lernfähig’, sollen sie die Rolle des menschgewordenen Katalysators von Bildungsprozessen übernehmen, also – um beim Bild des Katalysators zu bleiben – Prozesse unterstützen ohne sich selbst zu verhalten. Andererseits bringen Teilnehmer – auch in der beruflichen Weiterbildung – immer häufiger ihre spezifische Lebenssituation, ihre Verunsicherung und ihren Bedarf an Orientierung explizit ein. Qualifikationslernen und Identitätslernen lassen sich gerade in beruflichen Weiterbildungsangeboten für Arbeitslose nicht mehr kategorisieren nach beruflich relevant, also angemessen und nur persönlich relevant, also außerhalb der Angebote anzusiedeln. Gleichzeitig wird aber von renommierter und bislang geschätzter Seite Orientierungswissen diskreditiert und ”Vervolkshochschulung” der Gesellschaft als Häme-Begriff benutzt. ”Erwachsenenbildung fungiert als Arrangement für die personale Innenausstattung und als Orientierungsmedium innerhalb der Pluralität von Lebensstilen und Wertvorstellungen. … Sie ist zum attraktiven Ersatz für ein Leben jenseits von Familie und sozialer Tradition geworden. Primär klärt sie nicht über die Realität auf, sondern produziert eine Realität, die vom Schein lebt.”� (Hier scheint der Unmut zur Orientierung umzuschlagen in den Übermut zur Desorientierung.) Könnte es zutreffen, daß der einprägsame Leitsatz des Konstruktivismus zumindest bei den durch Perspektivunsicherheit und Arbeitsplatzbedrohung irritierten Teilnehmern noch nicht ganz angekommen ist und ihre Erwartungen an Bildungsangebote noch nicht dem Stand der andragogischen Diskussion entsprechen? Oder ist die aktuelle Debatte dabei, Gegensatzpaare zu konstruieren, die realiter keine sind, sondern nur zwei Seiten derselben Medaille? Das Selbst als Gegensatz zum Sozialen, zum Organisierten, obwohl das Selbst sich nicht eremitenhaft entwickelt, sondern auf Austausch angewiesen ist? Der sich als Neutrum verhaltende Moderator von Lernprozessen, der aber gleichwohl Coach sein soll, also beratende Funktion übernimmt, die immer auch Interventionscharakter hat? Selbstlernen als Gegensatz zu einem Fremdlernen, das in Wirklichkeit noch nie in dieser Form existiert hat, weil Fremdlernen per se ein Ding der Unmöglichkeit ist? Es ist keine Frage, daß der ”Lern-Kultur-Wandel” notwendige Voraussetzung zur Bewältigung neuer Anforderungsstrukturen ist. Wandel setzt aber kritische Prüfung des Bestehenden und nicht das pauschale, ahistorische Verwerfen des Vorfindbaren voraus. Dies zu bedenken ist nicht nur gegenüber den pädagogisch Tätigen eine Bringschuld der Erwachsenenbildungswissenschaft.


Die Welt ist groß und Rettung lauert überall


Romantitel von I. Trojanow


Konsequenzen für die Erwachsenenbildung


Die Dimension der skizzierten ökonomischen und gesellschaftlichen Veränderungen und die daraus resultierenden Anforderungen an eine veränderte Erwachsenenbildung mögen den einen oder die andere LeserIn mutlos machen angesichts der realen Möglichkeiten von Erwachsenenbildung. Dies ist natürlich nicht die Intention des Autors; vielmehr geht es darum, sich der eigenen Grenzen bewußt zu sein, weil ”der politische Impetus aufklärerischer Pädagogik allzuleicht umkippt in Resignation, wenn er zuvor seine Wirkungsmöglichkeiten überschätzt”� und nicht der PädagogInnen anscheinend immanenten Neigung nachzugeben, die Verantwortung für das ‘Elend der Welt’ auf sich zu nehmen. Die ”eigene professionelle Falle, gesellschaftspolitische Probleme ohne Bruch sofort als ein pädagogisches Problem zu definieren”� schnappt umso weniger zu, als sie uns bewußt ist. Es ist ein Verdienst der Konstruktivismus-Debatte, die Verantwortung für den Lernerfolg als geteilte Verantwortung zwischen Lernenden und Lehrenden beschrieben zu haben. Der Gedanke ist allerdings so neu nicht, er erscheint eher als Fortschreibung der Tietgens’schen Beschreibung des ‘mündigen Teilnehmers’. Überhaupt scheint es sinnvoll, bei der Entwicklung neuer Ansätze des öfteren zurückzublicken. Wenn heute postuliert wird, daß ”möglicherweise … auch die Lösung der durch das Obsoleszenzproblem verursachten Krise der Fachbildung überhaupt nicht in der Fachbildung selbst (liegt), sondern außerhalb der Fachbildung” und daher statt eines ”Mehr an Fachbildung” ein ”Mehr an Persönlichkeitsbildung”� gefordert wird, stellt man überraschende Gemeinsamkeiten mit den Überlegungen von Mertens in seinen Begründungen für den Schlüsselqualifikationsansatz fest. ”Eine übliche Tendenz im Bildungswesen angesichts der Unsicherheit über die Entwicklung … besteht in der Vermittlung des Faktenwissens. Diese Tendenz birgt wegen der zunehmenden Unüberschaubarkeit von Fakten keinen Gewinn für die Zukunft.”� Mertens weist schon 1977 darauf hin, daß eine nur auf arbeitsplatzbezogene Bedarfe ausgerichtete Bildung unzugänglich ist; ”denn die Bildungserfordernisse späterer Generationen im Hinblick auf die Rollen des Gruppenmitglieds, Staatsbürgers, Freizeitverwenders, Pensionärs usw. sind maßgebend für Bildungsreformen. Arbeit zur Sicherung des Lebensunterhalts nimmt in entwickelten Wirtschaften im kommenden Jahrhundert nur mehr weniger als 10 % der Lebenszeit ein.”� (Seine Aktualität erweist sich bspw. auch darin, daß er bereits 1977 von der ”Multi-Optionalität der Selbstverwirklichung” als einem Kennzeichen moderner Gesellschaften redete.) 


Sein aus diesen Überlegungen resultierender Schlüsselqualifikationsansatz geht von der ”Mehrwertigkeit von Bildung aus und konzentriert sich auf die Schulung


(	zur Bewältigung und Entfaltung der eigenen Persönlichkeit


(	zur Fundierung der beruflichen Existenz


(	zu gesellschaftlichem Verhalten.”�


Auch wenn der Begriff der Schulung mißverständlich und nur im Zeitkontext verständlich ist, zeigt sich hier ein Ansatz, der unter anderen Vorzeichen heute als Kompetenzbegriff diskutiert wird, ohne daß dabei die Mertens’schen Wurzeln explizit benannt werden. Es gehört zu den großen Mysterien der Erwachsenenbildung, daß dieser Ansatz von Mertens in der späteren Rezeption ausschließlich auf den zweitgenannten Aspekt der Fundierung der beruflichen Existenz reduziert wurde und durch die damit verbundene Verengung zu einer Katalogsammlung beruflich relevanter Qualifikationen verkam. (Der Kompetenzdebatte droht aktuell ein ähnliches Schicksal.)


Die Mertens’sche Trias von Subjekt-, Arbeits- und Gesellschaftorientierung scheint ein brauchbares Fundament für eine neue Lernkultur abzugeben, in der der Lehrende sein Professions- und Rollenverständnis anders definiert als in der klassischen Lehrkultur, nicht aber aus ihr verschwindet. Für den Aufbau aus diesen Fundamenten heraus liefert Arnold� die zentralen Bausteine: 


(	Nicht reagierendes sondern antizipierendes Lernen ermöglicht ”Orientierung, die auf das mögliche Eintreffen von Ereignissen vorbereitet.”


(	Antizipierendes Lernen ist ein ‘reflexives’, d. h. auf den Lerner zurückweisendes Lernen. Es geht darum, ”die Anpassungsfähigkeit der Subjekte selbst zu entwickeln und zu fördern.”


(	Schlüsselqualifikationen oder Handlungskompetenzen ”können nicht ‘erzeugt’ sondern nur ‘ermöglicht’ werden.


(	Lernkultur basiert auf einem systemischen Bild vom Lernen, ”welches das Lernen als selbstreferentiellen Aneignungsprozeß individueller und sozialer Systeme definiert.”�


Diese Orientierung stellt insbesondere an die berufliche Weiterbildung neue Anforderungen. Die Förderung sozialer und personaler Kompetenzen, das Aushalten von Paradoxien, das Sich-Orientieren-Können in einer ‘ironischen Gesellschaft’, in der Menschen ”nie ganz in der Lage sind, sich selbst ernst zu nehmen, weil immer dessen gewahr, daß die Begriffe, in denen sie sich selbst beschreiben Veränderungen unterliegen, immer im Bewußtsein der Kontingenz und Hinfälligkeit ihrer abschließenden Vokabulare, also auch ihres eigenen Selbst”,� hebt die alten Grenzlinien zwischen beruflicher und allgemeiner Erwachsenenbildung auf und erfordert neue Relationen zwischen Qualifikationslernen und Identitätslernen, zwischen Fachwissen und Lebenswissen. Die Fähigkeit zur Selbstreflexion schließt nicht nur eine realitätsgerechte Einschätzung individueller Kompetenzen und Fähigkeiten ein, sie beinhaltet auch die Fähigkeit zur Rollendistanz, zum Aushalten von Spannungen und Widersprüchen.


Dieser Prozeß der Umgestaltung zur Lernkultur wird sich nicht naturwüchsig entwickeln. Aktives Element des Umbaus werden gerade diejenigen sein, die aus der Diskussion um das selbstgesteuerte Lernen ihr eigenes Überflüssig-Werden befürchten. Sie werden den Umbau nicht ohne Unterstützung durch Fortbildung und Beratung bewerkstelligen können. Es wäre eine fatale Folge der Selbstlerndebatte, wenn sie die Begründung für das Einsparen von Mitteln für die Fortbildung und Beratung des pädagogisch tätigen Personals abgeben würde. Auch für die pädagogisch Tätigen gibt es einen erhöhten Bedarf ”an ‘Mehr an Persönlichkeitsbildung’, an lebendigen Lernmethoden sowie mehr Gelassenheit, mehr Tiefgang, mehr Selbstfähigkeit, mehr Zeit für Suchbewegungen.� 


Das Etablieren einer neuen Lernkultur braucht allerdings nicht nur ein neues Aufgaben- und Professionsverständnis, der Lehrenden, auch die Bildungseinrichtungen werden ihre Strukturen grundlegend ändern müssen und Abschied nehmen müssen von klar definierten Curricula, fest fixierten Zeitstrukturen, inflexiblen Raumplanungen u.v.m. In der AFG-geförderten beruflichen Weiterbildung wird die Arbeitsverwaltung Abschied nehmen müssen von der Vorstellung exakt kalkulierbarer, zeitlich genau planbarer Maßnahmen. Sie wird mehr Verantwortung an die Bildungseinrichtungen abgeben müssen, so wie diese mehr Verantwortung an ihr pädagogisches Personal und diese wiederum an die Lernenden delegieren.


Damit ist eine letzte Paradoxie angesprochen: die Notwendigkeit einer neuen Lernkultur sagt noch nichts über die Chancen ihres Gelingens. Suchbewegungen beinhalten das Risiko des Sich-Verlaufens. Risikobereitschaft zu entwickeln in einer Zeit, in der ”Scheitern das große Tabu” (Sennett) ist, wird nur gelingen, wenn die Scheiternsverantwortung nicht ausschließlich auf die Schultern der pädagogisch Tätigen gelegt wird. Sich des Risikos zu enthalten und auf alten Wegen weiterzufahren, stellt aber das eigentliche Risiko dar, weil eine rückwärtsgewandte Orientierung das Ende – zumindest der öffentlich verantworteten – Weiterbildung bedeuten würde. Aber ”man hat eine Wahl. Entweder gibt man die Hoffnung auf und läßt das Schlimmste eintreten oder man entscheidet sich für die Hoffnung, dann besteht die Möglichkeit, etwas zu verbessern. Vor diese Alternative gestellt, gibt es keine Wahl.”�


�
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